Nr. 258. 


Unterbaltungs-Beilage | 
Deutſchen Rundſchau 


Bromberg, den 15. November 1929. 


Der Buchſtabe „E“ 


Kriminalroman von William Le Quenx. 

Ins Deutſche übertragen von Dr. Otto Borſchke. 
Copyright (Urheberſchutz) für Grete von Urbanitzky⸗Wien. 
5. Fortſetzung. Nachdruck verboten. 

„Lady Erika iſt alſo tot?“ fragte ich, aufs äußerſte 

überraſcht. 
„Ja. Seither find auch Kummer und Sorgen ins Schloß 
eingezogen. Der Graf iſt gegen früher ganz verändert und 
auch die Gräfin iſt um zehn Jahre gealtert,“ erklärte der 
Wirt, zog an ſeiner Stummelpfeife und machte einen Schluck 
aus ſeinem Bierglas. i n 8 

„Wo ereignete ſich das Unglück?“ fragte ich geſpannt. 

„Soviel ich gehört habe, gingen ſie angeſeilt über einen 
Gletſcher und kamen zu einer Schneebrücke, die über eine 
tiefe Spalte im Eiſe führte. Die Brücke brach ein und Lady 
Erika ſtürzte mit ihrem Begleiter und einem der beiden 
Führer in die Tiefe. Scheinbar war das Seil geriſſen, der 
zweite Führer, ein älterer Mann, wurde gerettet.“ 

Seine Erzählung ſetzte mich in großes Staunen. 

„Alle drei ſind alſo verunglückt?“ bemerkte ich, „wie 
tragiſch!“ 

„Ja, ſie wurden nie mehr gefunden.“ 

Es war möglich, daß ich den Bericht über den Unglücks⸗ 
fall in meiner Zeitung überſehen hatte. Wenn man ſich 
für einen Gegenſtand nicht intereſſiert, geht man flüchtig 
darüber hinweg. } 

„In unſerem Lokalblatt jtand ein kleiner Artikel da- 
rüber, aber ich glaube, der Graf hat die Sache vertuſcht,“ 
ſagte der Wirt. „In den Londoner Zeitungen las ich nichts 
darüber. Für die Eltern muß es ein furchtbarer Schlag 
geweſen ſein, da Lady Erika das einzige Kind war, nachdem 
ihr Bruder im Weltkrieg gefallen war. Der Graf reiſte in 
die Schweiz, doch weder von Lady Ertka, noch von ihrem 
Begleiter, noch auch von dem Bergführer Hirſch konnte man 
eine Spur finden. Sie liegen in dem tiefen Abgrund des 
n begraben.“ > 

„Wie traurig für die Eltern,“ bemerkte i 0 
aber an die Tatſachen, die mir bekannt en OR ah 

Die Worte des Wirtes von der „Krone“ ließen mich ſo⸗ 
gleich meinen Plan ändern. Ich gab meine Abſicht, die 
Gräfin aufzuſuchen und mich nach ihrer Tochter zu er⸗ 
kundigen, auf. Ihre Eltern hielten ſie ſcheinbar für tot, 
wenn das aber wahr war, was der itlieniſche Abgeordnete 


geſagt hatte, dann war ſie noch am Leben und lebte im 


Verborgenen in jener kleinen Straße in Hammerſmith. 

Mertwürdig war die Ausſage Camparis allerdings. 
Hätte er von ihrem angeblichen Verſchwinden in den Alpen 
Kenntnis gehabt, dann hätte er doch nicht ihren richtigen 
Namen angegeben. Es war daher klar, daß er von ihrem 
Tode, ob er nun vorgesäufcht war oder nicht, nichts wußte. 

„Die Eltern der Lady Erika haben wohl um ſie ſehr ge⸗ 
trauert, nicht?“ fragte ich. 

„Ja. Es wurde ein Requiem im Schloſſe abgehalten, zu 
welchem wir alle eingeladen wurden. Auch ich war mit 
meiner Frau dabei.“ 


Da fiel mir ein, daß dem Schweizer Alpenklub, dem auch 
die Führer unterſtehen und der die Schutzhütten auf den 
ſchier unzugänglichen Bergeshöhen unterhält, alle Einzel⸗ 
beiten des Unglücksfalls bekannt fein mußten. Ich bes 
ſchloß daher, meinen Beſuch bei der Gräfin aufzuſchieben, 
bis ich mich überzeugt hatte, daß das Mädchen in Riverſide 
Road wirklich Lady Erika war. ? 722 cs 

Ich erkundigte mich dann noch über den jungen Herrn, 
der gleichfalls ums Leben gekommen war, doch der Wirt 
wußte nicht viel von ihm. ö 

„Es war ein eleganter, hübſcher Menſch, blond und ein 
ausgezeichneter Reiter. Er kam gewöhnlich zur Jagdzeit her 
und brachte eine Anzahl Freunde mit. Seine Stallburſchen 
kamen des abends öfter zu mir und ſagten mir, daß ihr 
Herr in Deutſchland lebe und ſehr reich ſei. Ich ſah ihn 
oft mit der Lady Erika im Auto fahren, ſie lenkte ihren 
Wagen immer felbſt.“ f f 

„Man kaynte ihn hier unter dem Namen Hartley John⸗ 
ſon, nicht?“ 2 3 A Be 

„Ja. Iich glaube, der Schloßherr wollte nicht haben, daß 
es bekannt würde, daß er einen deutſchen Prinzen zu Beſuch 
hätte,“ bemerkte der Wirt. „In den Zeitungen ſtand na⸗ 
türlich nichts von der Verlobung, doch Doune wußte es ganz 
genau. Kammerdiener kennen doch immer die Geheimniſſe 
ihrer Herren,“ fügte er hinzu und lachte. „Der junge Herr 
muß ſehr reich geweſen fein, denn er reiſte ſtets mit vier 
Dienern und noch wenige Wochen vor ſeinem Tode ſchenkte 
er unſerem Arbeiterverein zwanzig Pfund.“ f 5 

„Wann ereignete ſich das Unglück?“ fragte ich. nn; 

Der Wirt dachte einen Augenblick nach, dann ſagte er: 

„Im vergangenen Juni. Ich erinnere mich, daß es zwei 
Tage nach dem Geburtstage meiner Frau war — das wäre 
alſo der zehate Juni. N 5 

»Ich merkte mir das Datum und verſuchte, noch mehr 
aus dem Wirt herauszubekommen, doch vergeblich. 

Er erzählte mir noch, daß er Lady Erika ſchon als 
Schulmädchen gekannt habe und daß ſie in ſpäteren Jahren 
öfters ſeine Frau beſuchte, die kränklich war. Oft ſchickte 
ſie auch Zeitungen und Pfirſiche aus dem Schloß herunter. 

„Sie war eine reizende junge Dame,“ erklärte er, „gar 
nicht eingebildet.“ 

„Blond oder dunkel?“ erkundigte ich mich 

„Blond — mit kurzgeſchnittenem Haar und blauen 
Augen — ausnehmend hübſch. Oft waren Bilder von ihr 
in den Zeitungen. Haben Sie vielleicht eines davon ge⸗ 


ſehen?“ 


„Ich kann mich nicht erinnern,“ ſagte ich, während ich 
daran dachte, daß ſeine Beſchreibung mit der des geheim⸗ 
nisvollen Mädchens übereinſtimmte, das in dem verſchloſſe— 
nen Hauſe in Hammerſmith lebte. 

Statt daher ins Schloß zurückzukehren und die Gräfin 
aufzuſuchen, wie es urſprünglich meine Abſicht geweſen war, 
beſchloß ich, meine Nachforſchungen ſortzuſetzen, um heraus⸗ 
zubekommen, ob das Mädchen, das dieſe ſeltſamen Beſchuldi⸗ 
gungen gegen mich vorgebracht hatte, wirklich die Tochter des 
alten Edelmannes war. — 

Ich fuhr nach London zurück, ſuchte einen Freund auf, 
der ſich mit dem Bergſport befaßte, und erfuhr von dieſem 


N SSK 


die Adreſſe des Londoner Vertreters des Schweizer Alpen⸗ 
klubs. Dieſen beſuchte ich noch am ſelben Abend in ſeinem 
Hauſe in Kenſington, nachdem ich mich telephoniſch bei ihm 
angeſagt hatte. 

Es war ein älterer Herr mit grauem Haar und Bart, 
namens May, der als Hochtouriſt ſehr bekannt war. Ich 
entſchuldigte mich wegen der Störüng und erklärte ihm dann 


den Grund meines Beſuches. 


Er bot mir freundlich einen Stuhl an. „Der Unglücks⸗ 
fall ereignete ſich am zehnten Juni. In der Nacht des neun⸗ 
ten Juni ſtieg Lady Erika mit Herrn Hartley Johnſon und 


den beiden Führern Fritz Hirſch und Franz Krebs — letzte⸗ 
rer lebt in einem kleinen Ort, namens Innertkirchen — 


vom Urbachtal auf und übernachtete in der Gaulihütte. 
Von dort brachen ſie um vier Uhr früh auf, um den Wetter⸗ 


limmi und den Roſenlauer Gletſcher zu beſteigen. An einer 


überaus ſchweren und gefährlichen Stelle des letzteren er: 


eignete ſich nun das Unglück, indem Lady Erika mit Herrn 


Johnſon und dem Führer Hirſch durch eine Schneebrücke 
brach, die ſie eben überquerten, und in eine tiefe Spalte 
ſtürzte. Zur ſelben Zeit wütete ein heftiger Schneeſturm 
und Krebs bemerkte zu ſeinem Entſetzen, daß ſich das Seil 
an einem ſcharfkantigen Eisſtück durchgeſcheuert hatte. Lange 
Zeit rief er in die Tiefe des Abgrundes hinunter, in der 
Hoffnung, daß ihn die Gefährten hören möchten — doch um⸗ 
ſonſt. Dann eilte er zur Hütte zurück, wo er zwei Berg⸗ 
führer antraf, mit denen zuſammen er ſich auf die Suche 
nach den Verunglückten machte. Da inzwiſchen aber zehn 
Stunden vergangen waren, und viel Schnee gefallen war, 
konnten ſie die Stelle nicht mehr finden, zweifellos waren 
fie jofort tot geweſen, denn die Spalte war ungemein tief, 
oder ſie waren erfroren. Noch immer verſucht man, die 
Leichen zu finden, doch alle Nachforſchungen blieben bisher 
ergebnislos.“ 88 ; - 

„Stand etwas in den Zeitungen über den Fall?“ 
fragte ich. N 8 9 

„Nur ſehr wenig. Lord Runswick, der in ſeiner Jugend 
ein begeiſterter Kletterer war, und heute noch den Schweizer 
Alpenklub ſehr unterſtützt, ſetzte alles daran, um die Sache 


zu vertuſchen. Er reiſte mit der Gräfin nach Innertkirchen 


und ſtellte ſelbſt an Ort und Stelle Nachforſchungen an, bis 
er ſich überzeugt hatte, daß bei dem Unfall keine Sorgloſig⸗ 
keit Krebs’ vorlag. Sie waren alle angeſeilt geweſen, Krebs 
war als erſter gegangen und Hirſch als letzter. Im Augen⸗ 
blick des Unglückes ſelbſt war Krebs, an den Lady Erika 
angeſeilt war, eben dabei, einen ſicheren Stand zu finden 
und ſich mit Hilfe des Eispickels zu verſichern, da folgte 


Herr Johnſon der Lady, die ſich ſchon auf der Schneebrücke 


befand, zu knapp nach und wollte ebenfalls darüber. Durch 
ihr vereintes Körpergewicht brach die Brücke durch. Sie 
ſtürzten und riſſen Hirſch, der darauf nicht gefaßt war, mit. 
Krebs allein war gerettet. Schneebrücken find, wie Sie 
wiſſen werden, immer etwas tückiſch und ſollen ſtets nur 
von einer Perſon überquert werden.“ i N 


„Ihr Tod muß ein furchtbarer geweſen ſein. Glauben 


Sie, daß fie gleich tot waren?“ 


„Zweifellos, die Kälte in einer Gletſcherſpalte iſt enorm. 
Wahrſcheinlich wurden ſie aber ſchon während des Falles 
betäubt oder getötet.“ i 

„War Herr Hartley Johnſon Hochtouriſt?“ fragte ich. 

„Wir glauben nicht. Lady Erika aber hatte ſchon einige 
Touren hinter ſich. Ich weiß ſelbſt, daß fie das Roſeuegg 
beſtiegen hatte und von Mürren nach Kanderſteg über das 
Hochtürli gewandert war, eine ſehr anſtrengende Tour. 
Auch war ſie auf dem Eiger und Mönch geweſen, die viel 
ſchwieriger und gefährlicher ſind, als die Jungfrau.“ 

„Sie muß demnach ſehr geübt geweſen ſein.“ a 

„So behauptet wenigſtens Krebs, der ein ausgezeichneter 
Bergführer iſt. Manche Damen klettern ganz vortrefflich“, 


bemerkte er. „In der Schweiz gibt es auch einen alpinen 


Klub für Damen, deſſen Mitglied Lady Erika war. Wie. 
ich höre, will der Vater der jungen Dame in der Nähe 
der Schutzhütte einen Denkſtein errichten laſſen.“ 


Ich ſchwieg betroffen. War es deun wirklich möglich, 


daß ſich das Mädchen, das unter fo tragiſchen Umſtänden 
in den Alpen verunglückt war und das man bekrauert hatte, 
in einem Vororte von London verbarg? . 


einquartiert hatte. 


- 6. Kapitel. 
Der wachſame Fremde. 


Sechs Tage lang dachte ich über die verwickelte Lage 
nach. An einem grauen Wintermorgen gegen elf Uhr, 
ſchlenderte ich in einem ſchäbigen blauen Anzug und mit 
einer Sportkappe, die ich mir von einem Mechaniker aus 
der Fabrik beſorgt hatte, über den Riverſide Road, wo ich 
am vorhergehenden Tage an einem Hauſe eine Tafel ge⸗ 
ſehen hatte mit der Auſſchrift: „Zimmer zu vermieten.“ 
Ich wollte mir nach außen hin den Anſchein eines jungen 
Mechanikers geben, wie wir ſie zu Hunderten in unſerer 


Fabrik in Leeds hatten. Glattraſiert und mit ſcharfge⸗ 


ſchuittenem Geſicht iſt der Mechaniker von heute gewöhnlich 

ein emſiger Fußballer, und ich verſuchte, als ſolcher zu er⸗ 

ſcheinen, als ich über die Stufen hinaufſtieg und an die Türe 

klopfte, die nicht weit von dem verſchloſſenen Haus, doch auf 

der anderen Seite der Straße lag. 5 

2 Eine unterſetzte Frau mit ſtechendem Blick öffnete die 
üre. 

Ich erklärte ihr, daß ich ein Zimmer ſuche, worauf ſie 
überaus höflich wurde und auf alle Vorteile hinwies, die 
mit einem Wohnen in Riverſide Road verbunden waren, 
dann zeigte ſie mir ein recht nett eingerichtetes Zimmer, 
von deſſen Fenſter aus ich gerade das hatte, was ich brauchte 
— eine ungeſtörte Ausſicht auf das verſchloſſene Haus. 

So mietete ich denn das Zimmer und brachte am Abend, 
nach Eintritt der Dunkelheit, meinen Koffer mit zwei 
billigen, fertig gekauften Anzügen und anderen. Kleidern 
her und nahm von meiner neuen Behauſung Beſitz. Ich 
ſchützte Müdigkeit vor und ertlärte, bald zu Bett zu gehen, 
ſtatt deſſen aber drehte ich das Gas ab, ſchob den Fenſter⸗ 
vorhang zur Seite und ſaß bis nach Mitternacht auf Beob⸗ 
achtung. : 

Doch niemand kam aus dem Hauſe, das in vollkommener 
Dunkelheit dalag und ſcheinbar unbewohnt war, noch betrat 
jemand dieſes. 5 ; 

Am nächſten Tage beſuchte ich Curtis Charuwood, den ich 
ſchon von Kindheit an kannte und der beruflich an der Börſe 
war, Er war mit meiner Kuſtne Elſte Bowater verlobt und 
mein beſter Freund. Ich fand ihn in ſeinem Bureau in der 
Throgmorton Avenue, wo er an ſeinem Schreibtiſch ſaß und 
nach dem Lunch eine Zigarre rauchte. 

„Halloh, Ralph!“ rief er aus, als ich eintrat. „Man 
fieht dich ja kaum mehr. Wo warſt du denn, in Leeds?“ 

„Nicht ganz“, erwiderte ich. „Ich machte einen Abſtecher 
nach Mailand.“ 5 zur 

„Sicher hinter einem Weiberrocke her, was?“ ſagte er 
lachend. 

„Allerdings ſtand ein Welberrock mit meiner Reiſe in 
Zuſammenhang“, gab ich zu. E 

„Dachte ich mir's doch, mein Junge! Du biſt ja ſo ein 
Weiberheld.“ x 

„Nicht, das ich wüßte. Doch wie geht es Elſie?“ 

„Danke, gut. Heute früh ift fie mit ihrer Mutter nach 
Eaſtbourne gereiſt.“ 5 h 

Nachdem ich mich geſetzt hatte, ſagte ich: 

„Höre, Curtis — ich brauche deinen Rat und deine Hilfe. 
Du biſt ja ein Freund alles Geheimnisvollen.“ 

„Gewiß. Was iſt denn los? Erzähle mir!“ Er ſtand 
auf und ſperrte die Türe ab. g l 

Ich erzählte ihm von all' den ſeltſamen Ereigniſſen, die 
ich hier bereits geſchildert habe. 

Mit offenem Munde hörte er mir zu. 

Als ich ihm erzählte, daß das Mädchen mit dem Mal 
auf der Schulter mit Lady Erika Thurſton, der Tochter des 
Grafen Runswick, identiſch ſei, pfiff er durch die Zähne. 

„Ich kenne den Grafen; ſein Sohn, Lord Clyffe, war 
mit mir an der Front und fiel im letzten Monate des 
Krieges. Sollte dieſes Mädchen feine Schweſter fein? Ich 
traf ſie einmal in Belgrave Square, Clyffe lud mich damals 
ein, mit ihnen zu ſpeiſen. Sie war damals ungefähr ſieb⸗ 
zehn Jahre alt, ein hübſches, blondes Mädchen.“ 
„Würdet du fie wieder erkennen?? 

„Selbſtverſtändlich.“ : 

„Das iſt geſcheit“, fante ich und erzählte ihm dann, daß 


ich mich gegenüber dem geheimnisvollen Hauſe in Riverſide 


Fortſetzung folgt.) 


Die Schmugglerin 
auf der „Hanſeſtadt“. 


Skizze von Artur Brauſewetter. 


„Puh — iſt der Koffer ſchwer!“ 

„Da liegt ſchon der Dampfer „Hanſeſtadt Danzig“.“ 

Um den dickbäuchigen gelben Schornſtein gleißt die 
Sonne, und die Schiffsſirene ruft wie letzte Mahnung. 

„Darf ich dem Herrn den Koffer tragen?? 

Aus blaſſem, feingeſchnittenem Antlitz betteln zwei reh⸗ 
braune Augen zu ihm empor. 
Hände nach ſeinem Gepäck gegriffen; der ſchmächtige Junge 
ſchultert es mit einer Gewandtheit, die man ihm kaum zu⸗ 
getraut hätte, flieat wie ein Pre an dem wetternden Be⸗ 
amten vorbei, der die Päſſe anfordert, III II 

„Ein Teufelskerl!“ deut suuss Kort. 8 

„Wohin darf ich den Koffer tragen?“ a er 

„Luxuskabine D. Aber beeile dich! Das Schiff geht 
gleich ab, und der Paßbeamte hat ſchon nach dir gefragt.“ 

„Zu Befehl!“ kommt es faſt ſchnippiſch zurück. 

Im dunkel aufgähnenden Bauch des Kabinenganges iſt 
der Junge verſchwunden. Ein Offizier tritt Klaus 

Kort heran: „Der Herr Kapitän laſſen zum Abendeſſen 
bitten. Acht Uhr im Speiſeſaal.“ 

An blumengeſchmückter Tafel ſitzt Klaus Kort mit dem 
Kapitän. Am Nebentiſch hat eine Dame Platz genommen, 
blond, raſſig. Vornehm, vielleicht ein wenig auffallend ge⸗ 
kleidet. „Eine Baronin Rödern“, erwidert der Kapitän 
auf Klaus Korts intereſſierte Frage, „die Gattin eines ein⸗ 
flußreichen Diplomaten. Ich werde ſie an meinen Tiſch 
bitten“ \ 

Nichts kann Klaus Kort gelegener kommen. In per⸗ 
lendem Geſpräch fließen die Stunden dahin. Die zweite 
Flaſche Nierſteiner Spätleſe iſt geleert, die dritte beſtellt. 
Die anmutige Fremde hat eine ſo eigene Art zu unterhal⸗ 
ten, ſich unterhalten zu laſſen. Die Romantik des Aben⸗ 
teuerlichen umſchwebt ihre Geſtalt, ſingt durch ihre Worte. 
Klaus Korts Künſtlerſeele ſchwelgt in Entzücken. Geheim⸗ 
niſſe ſteigen auf, Motive werden wach, Rätſel reizen. 

Eine Weile noch wandelt man über das Promenaden⸗ 
deck. Wundervoll iſt die Nacht. Schwarz, von goldenen 
Sternen durchſät. Und die Mondſichel wie ein leuchtender 
Fingerzeig in das Land der Verheißung. 5 

Endlich trennt man fih, Klaus Kort begibt ſich in ſeine 
Kabine. Nein, zum Schlafen iſt er nicht aufgelegt. Er 
ſtreckt ſich auf den ſchwellenden Diwan. Die Nachklänge 
des Abends ſchmeicheln durch ſeine erregten Sinne. 

Mit einem Male — ja, was iſt denn das? Wie von 
unſichtbarer Hand öffnet ſich die Verbindungstür ſeiner 
Schlafkabine — und hinein tritt ein junges Mädchen. Etwas 
Knoſpendes ift in ihrer Erſcheinung. Aber dieſe rehbraunen 
Augen, die halb verlegen, halb bittend auf ihn gerichtet ſind 
— ja, hat er die nicht ſchon einmal geſehen? — 

„Wie kommen Sie hierher? Und wer ſind Sie?“ 
„Ihr kleiner Gepäckboy von vorhin. Und wie ich hier⸗ 
her komme? Sie haben mich ja ſelber mitgenommen.“ j 
ich — Sie mitgenommen? Das wird ja immer 
beſſer: Aber wenn Sie ſich einbilden, daß ich Ihretwegen 
zum Hehler und Betrüger werde, dann irren Ste, Ich werde 
Ste dem Kapitän melden.“ = 

„Das werden Sie nicht tun“, kommt es ruhig zurück. 
„Es war meine einzige Rettung.“ 

„Rettung? Vor wem?“ 

„Vor meinen Eltern.“ — 

„Alſo ein kleiner Durchbrenner! 
Ihnen zu ſtreng.“ 

„Sie wollten mich an einen alten Lebemann verkaufen, 
deſſen Sekretärin ich war. Da lief ich ihnen davon. Und, 
nicht wahr, jetzt werden Sie mich nicht verraten?“ 

Ein ſeltſames Empfinden ſteigt in ihm auf. 
Mitleid — 2 

„Nein“, erwidert er langſam. 
verraten. Aber was machen wir nun mit unſerem kleinen 
Ausreißer?“ 5 

„Geben Sie ihm etwas zu eſſen. 
lichen Hunger.“ 87 5 8 
Er reichte ihr von ſeinen Vorräten. Auch einen Apfel, 
fie zwiſchen den gefunden Zähnen zermalmt. 

„Sie ſind gut. Und das tut wohl . ſo wohl!“ 


Ihre Eltern waren 


den 


Tag. Auf dem Oberdeck ſteht 
Sicht. Wollte hier nicht die blonde Baronin ausſteigen? 
Hatte er ſich nicht vorgenommen, ein Gleiches zu tun? 


Schon haben die ſchmalen 


Iſt es 
„Ich werde Sie nicht 


Er hat einen ſchreck⸗ 


Er ſtreicht ihr über das wellige Haar. Da nimmt ſie 


„feine Hand, zieht fie an ihre Lippen. — 


Durch die ſeidenen Vorhänge ſchimmert der anbrechende 
Klaus Kort. Zoppot iſt in 


Aber die da unten ihrem Schickſal überlaſſen? 

Dicht angereiht ſtehen die Paſſagiere, zum Ausſteigen 
gerüſtet. = : 

Da plötzlich — kaum weiß man, woher ſie kommen — 
ein ganzer Stab von Zollbeamten. Und mitten unter ihnen 
mehrere Schupoleute. „Niemand verläßt das Schiff! Der 
Ausgang iſt polizeilich geſperrt.“ 

Klaus Kort fühlt ſein Blut ſtocken. „Was iſt geſchehen?“ 
fragt er den dienſttuenden Offizier, . 7 

„Ein ungeheurer Diamantenſchmuggel iſt aus Antwer⸗ 
pen ſignaliſiert. Eine junge Dame, die unerkannt in 
Swinemünde an Bord gekommen ſein ſoll “ er 

Klaus Kort greift mit der Hand nach der Reeling, faßt 
ins Leere. — „Sie alſo! Und mich wird man der Mit⸗ 
wiſſerſchaft verdächtigen!“ : 

Ein Gedanke jagt ihm durch das Hirn: die blonde Ba⸗ 
ronin! „Die Gattin des einflußreichen Diplomaten“, hatte 
der Kapitän geſagt. Er wird ſich ihr anvertrauen, ſie um 
ihren Schutz bitten. 

Schon iſt er, nicht ohne Mühe durch die aufgeregte 
Menge den Weg ſich bahnend, an ihrer Seite. Aber ein 
Beamter kommt ihm zuvor, nähert ſich wenig auffällig der 
Baronin. „Ich bitte Sie, mir Ihre Koffer aufzuſchließen.“ 

„Mein Gepäck unterliegt nicht der Reviſion“, gab ſie 
kurz zurück. f ; a 

„Ich muß dennoch darum bitten“, erwidert der Beamte, 
jeden Widerſpruch abſchneidend. z 

Sie erbleicht, greift in die Taſche, überreicht die 

li el. 5 — 5 


W die Reeling gelehnt ſteht Klaus Kort. Tauſend. 
Gedanken und Fragen hämmern auf ihn ein. 

„In ihren Kleidern, ihrer Wäſche, zwiſchen den Borſten 
ihrer Bürſten verſteckt, hat man ein ganzes Lager der wert⸗ 
vollſten Brillanten gefunden, deren Herkunft noch zweifel- 
haft iſt. Ihr Name und ihr Paß waren geſfälſcht. Und 
wir —1“ i 


Iſt es der Kapitän, der zu ihm ſpricht? Er faßt ſich 


mit der Hand an die brennende Stirn. Iſt es denn noch 
nicht Morgen? Will der Spuk dieſer Nacht nicht enden? — 

Die „Hanſeſtadt Danzig“ hat Zoppot verlaſſen. Der 
unabläſſig tätige Motor raſſelt Pillau entgegen. h 
„Ju feine Kabine tritt Klaus Kort. Ein verſchüchtertes 
kleines Bündel kauert auf ſeinem Divan. 

„Wenn Sie nicht da ſind, habe ich eine ſo furchtbare 
Angſt —!“ : x e 
g ieder ſtreicht ſeine Hand über ihr welliges Haar. 
Zärtlich . .. ein wenig väterlich faſt. „Kopf hoch, mein 
kleiner Ausreißer. Ich habe alles dem Kapitän gebeichtet. 
Er wird Gnade walten laſſen. Und jetzt mache ich einen 
Vorſchlag. Wir nehmen zuerſt im Speiſeſaal ein feines 
Mittageſſen ein. Und dann begleiten Sie mich auf meiner 
Studienfahrt durch Oſtpreußen. Abet nicht als mein Ge⸗ 
päckboy. Sind wir einverſtanden.“ 

Ein Paar rehbrauner Augen ſtrahlt ihm die Antwort 
entgegen, welche die ſtammelnden Lippen nicht zu geben 
permögen. i Re 


Das Zahnziehen mit Sympathie. 


Von Emil Mielke. 


1 
Seit 14 Tagen litt der alte Fiſcher Priemke unter 
großen Zahnſchmerzen. Am Tage ging das noch, am 


ſchlimmſten war es aber nachts, wo er ſich ſchlaflos auf 
ſeinem Strohlager wälzte. Anfangs hoffte Priemke, daß 
die Schmerzen bald nachlaſſen würden. Er trank ſo manchen 
Schnaps und rieb mit dem Fuß des 
Wange. Umſonſt, die Schmerzen blieben. Dann ging der 
Gequälte zur alten Frau Lau und ließ den jchmerzenden- 
Zahn „beſprechen“. Die alte blinde „Beſprecherin“ ſteckte 
Priemke den Zeigefinger in den Mund, murmelte lange 
Zeit leiſe, unverſtändliche Worte, bekreuzte die ſchmerzende 
Stelle, blies dreimal darauf. 


leeren Glaſes die N 


Am nächſten Tage ſollte er 
wiederkommen, wenn der Schmerz nicht fortblieb. Umſonſt 


— 


denke: nanu.“ 


war alle Hexerei, der Zahn ſchmerzte weiter. Noch ein 
paar Tage hielt Prlemfe aus, wetl der Zander ſo gut 
biß. Jetzt waren die Zander verkauft und Priemke war 
etwas ſchnapsſelig auf dem Wege zum Zahnbrecher Bottke. 
Den Rebell duldete Priemke nicht sänger in feinem Munde, 
Trotz des warmen Tages war um die ſchmerzende Wange 
ein dickes Wolltuch geſchlungen. 8 
Bottke, der im Hauptberuf ein ehrbarer Flickſchuſter 
war, ſchmunzelte vergnügt, als er den Patienten eintreten 
ſah. Gelaſſen befühlte er mit ſeinem ſchwarzen Pechfinger 
den Miſſetäter in Priemkes Munde. Langſam bückte er ſich, 
um unter dem Bettgeſtell ſeinen „Schlüſſel“ zu ſuchen. 


„Sieh mal, Priemke! Dieſen Schlüſſel hat noch mein 


Großvater gemacht. Ich kann dir ſagen, wenn ich damit 
einen Zahn anpacke, ſo muß der Kiefer brechen oder der 
Zahn herauskommen. Auch deinen Zahn werde ich ſchon 
herausholen.“ ? 

Schaudernd betrachtete Priemke das verroſtete Werk⸗ 
zeug der zahnzieheriſchen Praxis Bottkes. Heiß und kalt 
wurde ihm allein beim Anblick des Martereiſens. Die 
Schmerzen im Munde waren plötzlich fort. Schon wollte 
Priemke unverrichteter Sache wieder umkehren. Bottke 
lachte, daß Priemke fo blaß geworden war. 


„Du, Bottke! kannſt du auch Zähne ſchmerzlos reißen?“ 
„Aber ſelbſtverſtändlich: mit Sympathie.“ 

„Und das ſchmerzt dann nicht?“ : 

„J wo! Gar nicht. Nicht ein bißchen.“ 

„Und was koſtets? Sei nicht zu teuer, Bottke!“ 
„Mache es dir ganz billig. Einen guten Zander.“ 


Das Geſchäft wurde gemacht. Bottke machte einen feſten 
Pechdraht zurecht, öffnete dann, das Fenſter und ſagte zu 
ſeinem Patienten: 

„Setze dich mit dem Geſicht nach Oſten auf das Fenſter⸗ 
brett. Offne den Mund, ſchließe die Augen. Sprechen darfſt 
nicht, ſonſt hat die Sympathie keine Macht.“ 

Priemke tat wie ihm geheißen und erwartete die kom⸗ 
menden Dinge mit ſtarkem Herzklopfen. Bottke legte eine 
Schlinge des Pechdrahtes um den ſchmerzenden Zahn. Das 
andere Ende desſelben band er an einen Nagel im Balken. 
Als wenn er die Welt verſchtingen wollte, fo ſperrte Priemke 
ſeinen Mund auf. . i a 

Bottke hatte ſich ein Bettlaken umgenommen, ging in 
der Stube auf und nieder, unverſtändliche Worte murmelnd. 
Priemke wartet, möchte gern etwas fragen, traut ſich aber 
nicht, um den Zauber nicht zu ſtören. Der Speichel fließt 
reichlich aus dem Munde. Bottke macht einen Kreis um 
Priemke, ſpuckt in die Ecke, neigt ſich, murmelt dabei un⸗ 
unterbrochen. Priemke wartete. Leiſe zieht Bottke die Ahle 
aus der Taſche, naht ſich Priemke und ſticht ihn kräftig.. 
na, wo der Rücken ſein Ende hat. Mit einem ſchmerzlichen 
„Au“ ſitzt Priemke auf der. Erde vor dem Feuſter. Der 
Zahn baumelt am Pechdraht. Heraus! 8 

Schwerfällig erhebt ſich der von den Schmerzen Befreite, 
reibt ſich den ſchmerzenden Ort und ſagt: 

„„ Bottke, nie hätte ich geglaubt, daß ein Zahn ſolch' 
lange Wurzeln hat.“. N 


Die Uhr aus Gold. 

„Goldene Taſchenuhr gefunden. Gegen Auszahlung der 
rechtmäßigen Belohnung bei Simme, Charlottenſtraße 18 II, 
abzuholen.“ x 3 

So ſtand es in der Zeitung zu leſen. 

Um 12 Uhr mittags kam das Blatt heraus; um 12.30 
Uhr kroch ſchon ein Beſucher die zwei Treppen zu Simme 
hinauf. - ; 

„Ach, Verzeihung, ift das hier, wo die goldene Taſchen⸗ 
uhr gefunden worden iſt?“ 

„Jawohl“, erwiderte Simme und braunte ſich behäbig 


eine Zigarre an. „Haben Sie die Taſchenuhr verloren?“ 


„Ja, geſtern faſſe ich plötzlich in meine Weſtentaſche; ich 


„Schon gut! Wie ſieht denn Ihre Uhr aus?“ 


„Wie ſie ausſieht? Ach, wiſſen Sie, ich hatte ſie noch gar 


nicht lange. Golden war ſie. Doch, doch, golden war ſie. 
Es war eine ſchöne Uhr. Kann ich ſie mal ſehen?“ 


„Om, es ſcheint ja wirklich Ihre Uhr zu fein? Haben 
Sie die Belohnung mit? Der Ladenpreis Ihrer Uhr tft 
Ma Mark. Die Belohnung beträgt alſo achtzehn 

ark.“ 

„Hier, bitte, hier iſt das Geld.“ 

Simme zählt genau nach, nickt, ſtreicht das Geld ein und 
gibt dem Beſucher die Uhr. 

„Iſt ſie das?“ 

Der Beſucher wiegt ſie in der Hand, betrachtet ſie, 
ſteckt ſie in die Taſche und beeilt ſich auffällig, weiterzu⸗ 
kommen. 

Be der Treppe begegnet er einem Herrn, der ihn 
2 1 


„Verzeihung, wohnt hier Simme? Ich habe nämlich 


meine goldene Uhr verloren.“ 

Der Mann nickt und eilt auf die Straße. 

„Haha“, denkt er, „da habe ich aber mal eine billige 
Uhr geſchnappt — ſchweres Gold für achtzehn Mark!“ 

Zur ſelben Zeit klopfte der zweite Beſucher bet Simme 
an die Tür. 

„Aha“, denkt Simme, „der zweite, der eine Belohnung 
zahlen wird!“ 


So denkt Simme und legt ſchmunzelnd die zweite wert⸗ 


loſe Imitation zurecht. Kurt Miethke. 


Einfälle und Ausfälle. 


Von Fr. Hegemann. 


Willſt du die Grenzen deines Wiſſens verborgen halten, 
ſo überſchreite ſie nicht in Gegenwart anderer. 

Die guten Grundſätze und Erfahrungen haben trotz ihrer 
allgemeinen Anerkennung und Beliebtheit einen großen 
Nachteil: Man kann nämlich in Augenblicken, in denen man 
ſie gut gebrauchen könnte, ſich ihrer nicht recht erinnern. 
i Es kommt häufig vor, daß man eine Sache deshalb nicht 
findet, weil man ſie zu eifrig ſucht. 

Seine Leiden ſoll man nur mit ſich ſelbſt abmachen, um 
zu verhüten, daß andere zu Mitleid veranlaßt werden. 

Derjenige Menſch ahnt nichts von dem Weſen der Kunſt, 
der meint, Künſtler zu ſein, ſei ein Vergnügen. 8 
Hinter einer boshaften Bemerkung verbirgt ſich oft mehr 
Güte als bei einem „freundlichſt“ vermittelten Ratſchlag. 


der kluge Mann baut vor! 


Thomas Mann war mit einem anderen Dichter aus der 
illuſtren Gemeinſchaft der Akademie zu einer Geſellſchaft ge⸗ 
laden, wo es ſehr literariſch zuging. Als pünktlicher Mann 
erſchien Tomas Mann zur angeſetzten Zeit auf die Mi⸗ 
nute —, fein Kollege verſpätete ſich eine Stunde, verſpätete 
ſich noch länger, und man begann, kritiſch von ihm zu 
ſprechen und Unfreundliches über ihn zu ſagen. 5 

„Da find Sie doch ganz anders, Herr Doktor Mann!“ 
meinte die Gaſtgeberin, „immer ordentlich, immer höflich, 
immer bemüht und nobel: — urban, mit einem Wort.“ 

„Das muß ich auch!“, erklärte der große Dichter der 
„Buddenbrooks“. „Wenn ich nun nicht da wäre . „ ic 
möchte nicht hören, was Sie ſich von mir erzählten!“ 


* Walfiſchfang mit Elektrizität Norwegiſche Walfiſch— 
fänger haben eine Erfindung ausprobiert, die das Fang⸗ 
geſchäft weſentlich vereinfacht. Die Harpunen, die dem 
Walfiſch in das Fleiſch gejagt werdn, entladen gleichzeitig 


einen jo ſtarken elektriſchen Strom, daß der Walfiſch auf 


der Stelle getötet wird. Die Zahl der Walfiſchfänger 


dürfte bei allgemeiner Anwendung dieſes Verfahrens 
jedenfalls um die Hälfte herabgeſetzt werden. 
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